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Babiecbe Deimat
Von Curt Amend

Der Landesverei« Badische Heimat hält heute, morgen

und übermorgen in Karlsruhe seine Landesversammlung
ab. Zweifellos wird diese Veranstaltung mit ihrem

reichhaltigen Programm das bedeutsamste Ereignis der

gesamten Karlsruher Herbstwoche sein.
Wir begrüßen den Landesverein Badisch« Heimat in

den Mauern Karlsruhes mit ganz besonderer Herzlich ,

keit . Wüßten wir doch keine zweite Organisation zu nen¬

nen. mit deren Bestrebungen unsere Zeitung jo innig
übereinstimmt ! Die Liebe zur badische» Heimat zu er-

halten und zu erwecken, Kultur und Geschichte dieses un -

seres engeren Vaterlandes zu pflegen und zu fördern :
bas sind Ziele , die auch in dem Programm unserer Zei¬
tung mit an erster Stelle stehen . So lange die „Karls¬

ruher Zeitung " existiert, hat sie als Organ der Landes¬
regierung ihre beste Arbeit im Dienst der kulturellen

' Entwicklung Badens geleistet. Um dieser Tatsache einen
weithin sichtbaren Ausdruck zu verschaffen , ist die Wo¬

chenbeilage „Badische Kultur und Geschichte" von uns

begründet worden.
Mit einem übertriebenen Partiknlarismus , mit törich¬

ter Sonderstaatelei hat das natürlich nichts zu tun . Ba¬
den ist immer eines der treuesten Glieder des Reiches ge¬
wesen . Und man sollte nie vergessen , daß die Einigung
Deutschlands 1870/71 nur erreicht werden konnte, weil
von den süddeutschen Staaten Baden als erster der Eini¬

gung zugestinimt und für sie große Opfer gebracht hat.
Es war das ein leuchtendes Beispiel reichstreuec Gesin¬
nung , und an ähnlichen Beispielen der Reichstreue hat
es bis in die jüngste Gegenwart hinein nicht gefehlt. In
Baden weiß man ganz genau, daß unser Land nur im

engsten Anschluß an das gemeinsame, große deutsche
Vaterland gedeihen kann, und daß auch die Kultur un¬

seres Landes bei aller ihrer Eigenart nichts anderes ist,
,pls eine Provinz der allgemeinen deutschen Kultur .

Aber der Selbständigkeit und Eigenart unserer Kultur

sind wir uns hier im Süden doch viel stärker bewußt,
nls die Bewbhner so mancher, umfassender Bezirke im
Norden . Das bodenständige Kulturempfinden ist etwa
ln Schlesien oder in Pommern oder in der Provinz Sach¬
sen nicht entfernt so stark und so ausgeprägt , wie' bei
«ns im Süden . Und es wäre geradezu Gewaltsamkeit,
wenn man überhaupt von einer wirklich markanten
Eigenart schlesischer oder pommerscher Kultur sprechen
wollte. Gewiß, die Bevölkerung auch jener Gebiete hat
ihre Besonderheiten. Aber im ganzen betrachtet, steht
die Kultur jener altpreußischen Gebiete doch ganz und

gar unter dem Einfluß Berlins . Für Altpreußen ist
eben wirklich Berlin das, was Paris für die Franzosen
und London für die Engländer ist : der alles beherrschende
Kulturmittelpnnkt .

Sowie wir jedoch die altpreußischen Provinzen ver-

lassen und das Gebiet Hannovers , Schleswig -Holsteins,

Hessen -Nassalls, Westfalens und der Rheinprovinz betre¬

ten , bemerken wir sofort das Walten einer anders gear¬
teten Kultur , und zwar einer Kultur , die über die staats -

und verwaltungsrechtliche Bindung hinaus , welche dlirch-

vus anerkannt wird, den kulturellen Gegensatz zn Berlin

und dem Altpreußeutum mit Lebhaftigkeit unterstreicht.

Noch stärker geschieht das im Süden unseres Vaterlan¬

des . Hier ist die Selbständigkeit einer anderen Kultur -

auffassung noch viel, viel lebendiger . Denn hier gibt

es noch große Kulturmetropolen , wie München, Stutt¬

gart , Karlsruhe , Darmstadt lind Nürnberg , welche ihr

eigenes Gepräge haben und ihre Selbstbehauptung oft

genug in der Ablehnung dessen, waS man den Berliner

Geist nennt , suchen.
Denn dieser Berliner Geist ist seit 1871 nicht mehr

Emanation altpreußischen Wesens, sondern er ist etwas

ganz Neuartiges . Keinem Kullurhistoriker und Sozio¬

logen wird es einfallen, diese» Berliner Geist, wie wir

ihn heute am Werke sehen , als die repräsentative Zusam¬

menfassung deutschen Wesens und deutscher Kultur anzu¬

sprechen . Und, weil dem so ist, wehrt man sich gegen ein

kulturelles Übergewicht Berlins .
Die beste kulturelle Abwehr ist die positive Pflege all

der wertvollen kulturellen Eigenschaften, welche ein Land

für sich besitzt. Und so pflegen auch wir in Baden di«

badische Eigenart . Dabei sind es mdjt nur die gebür¬

tigen Badner , welche sie fühlen und bekunden. Es gibt

auch genug Norddeutsche aus den altpreußischen Provin¬

zen, welche diese badische Eigenart ganz unmittelbar Mit¬

empfinden, kulturell überaus hoch einschätzen und im

Interesse einer wahren und bodenständigen deutsche»

Kultur unter allen Umständen erhalten wissen wolle».

Auch der Schreiber dieser Zeilen , der nunmehr seit

18 Jahren in Baden wirkt , rechnet sich zu den Ostdeud-

schen, die hier im Süden kulturell ganz Badener gewor¬
den sind .

Worin gipfelt für uns die Eigenart badischer Kultur ?

Bor allem in der wirklich demokratischen Grundauffas¬

sung, die hier in allen Ständen anzutreffen ist . Die

sozialen Gegensätze selbst sind lange nicht so schroff, wie

im Norden . Das Menschliche tritt in viel größerer Na¬

türlichkeit und Ungezrvungenheit zutage, und infolge-

dessen ist das soziale Gefühl viel stärker entwickelt . Bei

einer solchen Denkweise müssen sich Gemüt und Humor

prachtvoll entfalten . Und so ist das Leben der badischen
Bevölkerung denn auch besonders reich an humorvollen
und behaglichen Zügen. Landschaft, Architektur, bildende
Kunst und Literatur sind der Ausdruck einer solchen
Gefühls- und Geistesverfassung . Und nicht umsonst füh¬
len sich die meisten Norddeutschen beglückt und erfrischt,
wenn sie mit Angehörigen unseres Landes oder mit fei¬
nen Naturschönheiten in Berührung kommen.

Ist es schon für den einzelnen eine selbstverständliche
Pflicht, wertvolles Gut zu pflegen und zu erhalten, so ist
diese Pflicht sicherlich nicht geringer dort , wo es sich um
die Pflege wertvoller Kulturgüter eines ganzen Landes
handelt . Und da ist es gerade der Landesverei« Badische
Heimat, der sich dieser Pflicht nun schon seit vielen Jah¬
ren mit Begeisterung und Opfermut , mit Eifer und
Sachkunde widmet. Deshalb fühlen wir uns selbst die¬
sem Vereine wahlverwandt und begrüßen ihn mit aller
Herzlichkeit zu seiner diesjährigen Karlsruher Tagung .
Unser Wunsch aber ist, daß der Verein in der Bevöl¬
kerung unseres Landes immer noch tiefer Wurzeln schla¬
gen möge. Wer die Eigenart und Schönheit der Kultur
unseres Landes wirklich voll empfindet, der gehört in
die Reihen dieses Vereins .

Mendelggrd von Dulten
DaS reiche MeerSbnrger Edelfränlein mit dem SchweinS-

rüsfel
Von Karl Birner

Die Haltnau bei Meersburg ist ein Rebgut von 16 Mor¬
gen in bester Lage. Die Stadt Konstanz ist dessen Besitzer,
worauf die Ratsherren auch als Äcben keinen geringen
Stolz haben . Wie aber die Stadt zu diesem großen und
wertvollen Besitz gekommen ist, ist nicht mehr festzustellen,
denn die Akten darüber scheinen in den Sturm - und Drang¬
perioden von Konstanz und Meersburg vernichtet worden
zu sein. Urkundlich feststellbar ist, daß Konstanz am 6. No¬
vember 1272 von dem KonstanzerBürger Ulricus, genannt
Sumbri , einen Weinberg als Seelgeret zugunsten seiner
Frau Adelhe d geschenkt erhalten hat gegen jährliche
Lieferung von 20 Eimer Wein. Diese Weinmenge hat die
Frau Adelheid bestimmt bis an ihr Lebensende erhalten ;
wie lange aber die Konstanzer den Jahrestag für ihre
Seele abgehalten haben („Seelgeret" ), darüber versagt
die Chronik. Bestimmt wird er heute uicht mehr ge¬
feiert .

Dieser Weinberg stellt aber nicht den heutigen Besitz
dar . Weil die Umstände, die zur Vergrößerung führten ,
nicht mehr nachweisbar sind , hat sich die Sage ihrer an¬
genommen und hat ihre Gespinste in verschiedenem
Glanz und verschiedener Webart darum gesponnen,
ähnlich den alten Konstanzer Goldhauben . Immer aber
ist der Leitgedanke der Sage gleichartig, und nur die
Beigaben sind verschieden gewirkt . Aus Me » aber spricht
der verzichtende Humor der Meersburger : denn kann
man den Konstanzern das schöne Gut schon nicht mehr
abhängen , so sollen sie wenigstens etwas angehängt
bekommen. Eins mit dem andern ergänzt mag die Begeben-
heit etwa wie folgt gewesen sein .

Die letzte Besitzerin des großen Rebgutes Haltnau war
das Edelfräulein Wendelgard von Hatte « als letzte
ihres Geschlechts. Sie hatte durch Güte , Wohltun und Milde
ihren Titel berechtigt geführt. Trotzdem aber wurde sie
gemieden , denn ihr Außeres war das Gegentell ihres
Inneren und ihrer vornehmen Herkunft. Zur Mgemeinen
körperlichen Mißgestaltung hatte sie auch noch einen
Höcker und an Stelle des Mundes einen SchweinsrÄssel.
(Anmerkung : Der Schweinskopf an einem Menschen
hat in der sagenhaften Überlieferung schon öfter eine
Rolle gespielt, ebenso die adlige Herkunft dieser Kopf¬
träger und ebenso deren Sinn für Gutestun . Die roman¬
tischste dieser Geschichten ist die der Dunkelgräfin auf dem
Schlosse zu Eishausen, zwischen Koburg mW Hildburg¬
hausen. Ihr angebliches Grab ist heute noch auf dem
Stadelberg erhMen ). Während diese Verunstaltung in
jugendlichen Jahren vielleicht ein allerliebstes Schweins -
rüsselchen war, veränderte es sich mit den Jahren aber zur
ausgesprochenen Häßlichkeit, daß selbst das Gesinde vor
seiner Gebieterin einen Ekel hatte . Emen Löffel konnte
sie nicht benutzen , und so ließ sie sich eine silberne Schüsiel
fertigen , die einem Tröglein nicht unähnlich war ; aus
diesem schlurfte und schlunzte sie ihr Essen . Well sie aber
ängstlich um ihr Leben war und meinte, well man sie mied,
man wolle sie vergiften, mußten immer zwei Personen
ihres Gesindes mitessen . Das hielten aber weder die
Weinbergsknechtenoch die Mägde lange aus «nb verließen
lieber ihren Dienst; die Furcht vor dem Bergistetwerden
aber wurde in Wendelgard immer stärker. Deshalb
stellte sie nun an de« Rat der Stadt Meersburg das Ver¬
langen , daß immer ein Ratsherr mll ihr esse. Dafür wollte
sie sich im Spital verpfründen, wollte aber auch eine'

Chaise haben, die nach ihren Begriffen zu einem ange¬
nehmen Lebensabend gehörte. Damit aber kam sie bei
den urchigen Meersburger Ratsherren von anno dazumal
schlecht an und sie mögen vielleicht gesagt haben : „Was ?
Au no mft dere esse? Mit d'r Wendelgard mit -em Rüssel?
Mahlzell l Ond au no Schee» fahre ? Uusg'rechnet
d'Wendelgard I Des bruucht fe nll , onfereins mueß au
laafe. Des gibt's nit . Ihre Rebe kann-se doch nit mit¬

nehme , wenn -se abkratzt ." So oder so ähnlich wird das
Ansuchen abgelehnt worden sein .

Darauf verhandelte Wendelgard mit dem Rat der Stadt
Konstanz. Hier müssen wohl ihre Wünsche erfüllt worden
sein, samt Chaise und zwei Dienstboten zu ihrer eigenen
Verfügung , denn sie verpfründete sich im Spital mit
ihrem schönen Gut als Pfründgabe . „Ihr dumme Kocke,
jetzt hennt-er den Drej ! Warum hennt-er au nit mit
ihr esse wolle? Ond warum hennt-er kdi Schees bewilligt?"

So soll der Bürgermeister von Meersburg seine Ratsherren
angefahren haben , als er den Ausgang der Geschichte
erfuhr . Worauf die Räte ähnliche Gegenfragen stellten
und behaupteten , der Bürgermeister wäre zuerst ver¬
pflichteten gewesen, an den Mahlzeiten teilzunehmen.
Es war aber nichts mehr zu machen , und die Lust zur
Tischgenossenschaft kam zu spät.

Wendelgard muß sich als Fremde in Konstanz aber
j sehr wohl gefühlt haben,, denn nach ihren: Tode ergab

sich, daß sie der Stadt auch ihre gesamte Hinterlassenschaft
vermacht hatte . Da ist es erklärlich, daß die Meersburger
Bürgerschaft und vorab der Rat der Konstanzer Konkurrenz
die verwunderlichsten Demütungen nachsagte , was Wendel¬
gard alles verlangt habe, vor allem, daß immer zwei
Ratsherren mit ihr hätten essen müssen . Der Konstanzer
Bürgermeister aber habe sofort gesagt , als er in Wendel-

gards Angelegenheiten eingeweiht gewesen sei : „Machen
wir , denn ewig wird sie ja wohl nit leben. Die erste Woche
esse ich mit , und dann kommt einer nach dem andern von

Euch dran , und zwar nach dem Alter." Und so geschah es

auch. Wendelgard fiel die Frömmigkeit ihrer Tischgenossen
auf , die vor jeder Mahlzeit ein stilles Gebetlein sprachen .
Erfahren hat sie den Text nie, hat aber auch nie danach
gefragt . Das Gebetlein lautete :

Zum Wohl der Stadt trotz Rüssel
Freß ich aus dieser Schüssel.
Die Wendelgard gleicht zwar dem Schwein
Doch stärk ich mich am Haltnauwein.

Wenn dann Wendelgard nach demEssen ihre Spazierfahrt
machte, ließ der „Ratsherr vom Wendelgard-Dienst"

, wie

sein Wochentitel lautete, sich einen Liter Haltnauer
Auslese wohl schmecken . — Den Armen von Konstanz
erwies Wendelgard viel Gutes . Gestorben aber ist sie
erst viel später , als den Ratsherren erwünscht war, manchen
hat sie sogar überlebt .

So die verschiedenen lückenhaften Sagen , zu einem

Ganzen gebunden . Aber Sage bleibt die Geschichte
trotzdem. Doch enthalten gerade diese Überlieferungen
imnier ein Körnchen Wahrheit, uni die sich das Beiwerk
rankt . Und so dürfte sicher sein, daß die gute Wendelgard
tvohl häßlich, aber ganzohne Schweinskops war . Sicheraber

hatte es ihr in Meersburg aus irgendeinem Grunde
nicht mehr gefallen : vielleicht war sie den Meersburgern
mit ihrem ausgesprochenen Schönheitssinn zu häßlich ;
vielleicht war sie gar eitel, was die Meersburger heute
noch nicht ertragen können; vielleicht hatte sie keinen
Mann gefunden ; vielleicht aber konnte sie sich auch der

Freier nicht erwehren , die sich mit ihrem zunehmenden
Alter einstellten — wer kann das heute noch seststellen k

Jedenfalls fühlte sie sich in Meersburg nicht mehr wohl
(was heute nicht mehr Vorkommen kann) , wandelte nach
Konstanz aus und hat der Stadt gegen die geringe Gegen¬
leistung einer standesgemäßen Aufnahme ihr schönes
Gut vermacht. Was nnr beweist, daß die Konstanzer
schon damals Sinn für Fremdenverkehr hatten . — Wenn
die Gelegenheit sich aber noch einmal bieten würde und
eine zweite Wendelgard würde den Meersburgern das
Verlangen der ersten Wendelgard zumuten, ich wette,
daß die Ratsherren von Meersburg . . .

Ich will doch lieber nicht wetten und die Frage in
Meersburg entscheiden lassen.

Die Frage einer Kunstausstellung in Karlsruhe
im Frühjahr 1929

Der „Badische Wirtschaftliche Verband bildender Künstler "

hielt am 24. d. M . in Karlsruhe eine Mitgliederversammlung
ab, in der die Frage behandelt wurde, ob eine Kunstausstel¬
lung in Karlsruhe in absehbarer Zeit veranstaltet werden
solle. Einigkeit herrschte darüber , daß die Stellung Badens
innerhalb der deutschen Kulturgemeinschaft und besonders
auf dem Gebiete der Kunst im Rückgang begriffen sei, und
daß Baden seine alte Bedeutung nicht wieder erlangen könne,
wenn nicht alle Kreise, die dazu berufen und in der Lage find,
sich nach Kräften rührten . Die Künstler sind gewillt, zu
tun . was an ihnen liegt, um den weitere« Niedergang auf -
zuhalte » und in sein Gegenteil umzukehren. Sie Knuten zu¬
nächst nichts versuchen , als nach langer Zeit wieder einmal
eine zusammenfaflende Schau von dem zu geben, was Baden
auf dem Gebiete der bildenden Künste heute immer noch
leiste. Man hatte zunächst daran gedacht, im November und
Dezember die Ausstellung auszumachen. Es wurden aber
aus der Mitte der Versammlung Bedenken laut , ob dieser
Zeitpunkt richtig gewählt sei. Anläßlich der Herbstwoche
bietet der Kunstverein eine Karlsruher Ausstellung, ferner
wird die van Gogh-Ausstellung eröffnet und vor Weihnachten
würde die Ausstellung kollidieren mit den verschiedenen Weih-
nachtsausstellungen , . die sich erfreulicherweisehier eingebürgert
haben .

Um eine Zersplitterung der Kräfte zu vermeide«, wurd«
als Termin einer wünschenswerten Ausstellung das Früh¬
jahr 1929 vorgeschlagen und von der Versammlung einstim¬
mig angenommen .

Es wurde beschkoffen, den Ausschuß für künstlerisch« Ange¬
legenheit , in dem sämttiche Künstlkrverdiinde Badens vertre¬
ten sind, alsbald zusammen zu beruse», um bei diesem anzu¬
regen , eine umfassende allgemeine badisch« Ausstellung für«

Frühjahr zustandezubringen , in der die verschiedenen Rich¬
tungen der badischen Kunst zu ihrem Rechte kommen sollen.



Rad 'Rappenau
2S Fuhre Gemeisdesottud

Ein klarer Sonnenmorgen führte mich das Neckartalhinauf ins Dreiländer -Eck, wo badisch-hessisch -württem -
belgisches Gebiet zufammenstößt. An den Hängen Wein¬berge voll reifender Trauben mit den netten Winzer¬häuschen, und von der Höhe herunter grüßt das alte Wimp¬fen. Unser beschleunigter Zug hat in Jagstfeld gleich An¬
schluß nach Rappenau , unserem nordbadischen Solbad .Vom Zuge aus sehen wir das ehemalige Römerkastell,Wimpfen im Tal , mit seiner alten Stadtmauer . Bon
mächtigen Linden umgeben , streckt die gotische Kirche ihreTürmchen in die blaue Sonnenluft . Nach wenigen Minuten
sind wir auf der kleinen Hochebene angelangt , durch welche
sich das Mühlbachtal mit seinen reizenden Mühlen hin¬
durchschlängelt . Eine schöngepflegte , mit Weißdorn ge¬pflanzte Straße nimmt uns in Rappenau auf.

Langsam gehen wir den Salinenhügel hinauf . Die
Kuranlagen mit ihren herrlichen Weißtannen , Birken, Pap¬peln und Ziersträuchern nehmen uns auf . Ein erst kürzlicheingeweihter Musikpavillon steht reizend im Kurpark.Der Kur- und Verkehrsverein Rappenau hat Sorgegetragen , daß jetzt am Sonntag und Mittwoch Promenade¬konzerte abgehalten werden.

Bon hier aus hat man einen schönen Überblick über dasalte „Rappenaw "
, das schon seit der Steinzeit besiedeltist. Im „Herrschaftswald" finden wir Grabhügel derStein - und Bronzezeit, in den „Maueräckern" liegen Resteeiner villa rustica . Fränkische Adelleute nahmen früheBesitz von dem weiten Tale und ließen ihre Höfe von den

unterjochten, einsäßigen Leuten bewirtschaften. Der Ber-
lichinger-, Pfaffen - oder Schwabenhof, der Bronnen -,Wormser-, Martins - oder Maidelshof haben im Laufe der
Jahrhunderte das spätere Rappenheim oder Rappenau ge¬bildet. Eine Kapelle wurde errichtet, neben der die Grafenvon Helmstatt Fuß faßten . 1802 wurden die Gemmingenmit dem Dorfe belehnt, und Eberhard von Gemmingenbaute 1601 das heutige Schloß mit seinem schönen Renais-
sanceportal. 1622 stießen die Heere Tillys und des
Markgrafen Georg Friedrich von Baden in der Schlacht ,bei Wimpfen aufeinander . Das Dorf wurde von der
durchziehenden, gewalttätigen Soldateska ausgeraubtund in Brand gesteckt . Rur zehn Bürger erlebten den
Friedensschluß. Auch die späteren Kriege blieben nichtohne Einfluß auf die Entwicklung des Dorfes . Da beganndas große Reinemachen durch Napoleon I . und um das
immerhin kleine Rappenau entstand ein förmlichesRennen und Jagen verschiedener deutscher Höfe. 1803ließ der Landgraf von Hessen das Besitzergreifungspatentanschlagen, dann erschienen württembergische Soldaten ,und endlich kam Rappenau am 12. Juli 1806 an das
neuerrichtete Großherzogtum Baden .1821 erhielt der frühere kurpfälzifche SalineninspektorRosentritt zu Bohrversuchen auf Sole die Erlaubnis der
badischen Regierung . Ein Jahr später wurde eine reich¬haltige Salzquelle angebohrt und die Saline Rappenauerrichtet. Die Entdeckung dieses Salzlagers auf heimischemBoden war für Baden von größter Bedeutung . Manwar nun in der Lage, das so unentbehrliche Salz selbstzu erzeugen ; der Bezug „vom Auslande" wurde über¬
flüssig, und das Land wurde um einen wichtigen Indu¬
striezweig bereichert.

Die Saline Rappenau besitzt sechs Bohrlöcher, einealte und eine jetzt erst in Betrieb genommene neue
Siedeanlage . In 19 Siedepfannen wird die 28—27-
prozentige Sole auf Siedetemperatur erhitzt , das Wasserverdampft , und das Salz schlägt sich in schneeig-flockigen,gleichmäßigen Salzkristallen nieder. Die Saline gewinnt
so jährlich 2000fr Tonnen festes , raffiniertes Siedesalz,das sich im Wasser ohne Rückstand leicht auflöst. Um nochfeineres Speisesalz zu gewinnen , erstellte die BadischeSalinen -A.-G . in diesem Jahre eine Neuanlage , die beste;welche überhaupt heute in ganz Europa zu finden ist. DerBetriebsleiter führte durch diese Anlage, über eine Treppegeht es hinab zu den Feuerungsanlagen . Hier unten sindmodern eingerichtete Wasch- , Bade- und Ankleideräume
für die Arbeiter untergebracht . Über den Feuerungs¬anlagen sind zwei mächtige Siedepfannen , jede über einAr groß, in welche die Sole hineinfließt . Hier wird das
Wasser verdampft und maschinell betriebene Krücken, die
„Racker"

, ziehen alle Viertelstunden das Salz in eine
Schnecke, die es in den „ Sumpf " befördert. Dort wird es
abgesaugt, gelangt in den konischen Trichter und wird ineiner kupfernen Zentrifuge geschleudert . Ein Arbeiter
schaufelt das Salz heraus . Es kommt auf den „Transport "
in den Trockenraum und läuft auf einem Förderband indas Magazin . Während im alten Siedebetrieb das Salzdurch die Arbeiter abgezogen und weiterbefördert wurde,kommt das Salz in der neuen Anlage niemand mehrunter die Augen als dem Arbeiter , der die Zentrifugebedient. Hiermit haben wir in Rappenau das feinste und
sauberste Speisesalz, das überhaupt in den Handel kommt .Salzabnehmer sind vor allem unser badisches Heimat¬land, die Pfalz , das Rheinland , Dänemark und Schweden.Neben dem Speisesalz stellt die Saline Rappenaunoch Viehsalz durch Zusetzen von Eisen her. Außerdemwird in großen Pfannen die Sole langsam verdickt unddas vielbegehrte Badesalz gewonnen . Die heflkräftigeRappenauer Sole (Badesalz) enthält Kochsalz, Schwefel, 'kohlensauren Kalk, Bromkalium, verschiedene Chlorver¬bindungen , Magnesia , kohlensaures Strontian , Stickstoffund Sauerstoff.

Um diese heilkräftige Sole auszunutzen, erbauten bereits1832 unternehmungslustige Bürger ein Solbad ; spätererrichtete der badische Staat gleichfalls eines. Als 1903dieses staalliche Bad abgetragen werden muhte , ging die

Gemeinde Rappenau daran , den Kurbetrieb selbst in dieHände zu nehmen , und erbaute im gleichen Jahre einmodern eingerichtetes Badehaus , das heutige Rappenauer1 Gemeindesolbad . Inmitten schattiger Anlagen liegt das- einfache , aber tadellos eingerichtete Kur- und Sokbad.- Ein fteundlicher Bademeister empfängt uns in dem- netten Aufenthaltsraum und zeigt gerne die sauberen- Baderäume mit Duschvorrichtung, für Heißluft- und Dampf -- bäder, für elektrische Behandlung und Massage. Me 25-. prozentige Sole wird von der Saline herübergeleitet ,, und die Bäder werden je nach Wunsch 12—15 Grad starkl gemacht. In einem oberen Raum befindet sich ein ge-: räumiger Jnhalationsraum . Hier wird 4 prozenttge Solei verflüchtigt und in diesem feinzerteitten , weißen Nebel: atmen die zu behandelnden Personen , welche durch weiße> Mäntel und Hauben gegen das Salz geschützt sind. Auch> werden medizinische Zußatzbäder mit Kohlensäure, Fichten¬nadeln und Schwefel gemäß ärztlicher Verordnung- verabfolgt. Auf dem flachen , für Sonnenstrahlen gut' zugänglichen Dache ist ein Sonnenbad eingerichtet.1 Gegenüber dem Solbad erwarb die Stadt Stuttgartdas Fremdenheim „Reichard" und baute es zu einem■ Kindersolbad aus , das von Jahr zu Jahr an Bedeutunggewinnt . Die schöne Allee am Salinenhügel nimmt unswieder auf und kurz statten wir dem Mannheimer' Aindersolbad Siloa einen Besuch ab. 1887 wurde esdurch das Mannheimer Diakonissenhaus errichtet, durchNeubauten in den letzten Jahren bedeutend erweitert ,so daß es nunmehr während der Saison ungefähr 300Kinder aufnehmen kann . Spielende Kindergruppen in
wohkgepflegten Gärtchen, Spielplätze, Liegehallen undWohnhallen in sauberster Aufmachung fallen uns wohl¬tuend ins Auge. Der Andrang zu diesem MannheimerKindersolbad ist so groß, daß die Eltern schon im Januaranfragen , ob sie ihr erholungsbedürftiges Kind schickenkönnen. Und wie wohl fühlen sich hier die Kleinen ! AmSüdrand des Rappenauer Waldes sehen wir die Freiluft¬klinik für Orthopädie , deren leitender Arzt Professorvr . Vulpius , Heidelberg, ist. Diese Anstalt besitzt aufluftig-sonniger Höhe Liegehallen für Sonnenbehandlung ,Einrichtungen für Strahlenbehandlung und Solbäder .

überall Gruppen von Männern und Frauen , welchehier Heilung und Genesung suchen . Eine Reihe von
Gasthäusern und Pensionen sorgt für gute und billigeUnterkunft. Die herrliche , waldreiche Umgebung lädt zukurzen und größeren Ausflügen ein. Möchten recht viele,Gesunde und Kranke , unser nordbadisches Solbad über
Sonntag , in den Ferien oder zu einer längeren Kur auf¬suchen. Die Gemeinde Rappenau , die vor 25 Jahrenihr Gemeindesolbad baute , hat der Neckargegend ein
vielbesuchtes , hochgeschätztes und gut zu erreichendes Sol¬bad geschenkt. Ph . Pflästerer .

Line kleine Universität
im ©benwalfc

1. Dr. phil . Georg Adam Hillengatz
Eine halbe Stunde von dem durch seine Peitschenfabri¬ken bekannten Aglasterhausen liegt das Bauerndorf Brei -

teubronn . Unter den etwa 50 Wohnhäusern des Ortes
fällt ein stattliches, zweistöckiges Gebäude inmitten eines
großen Blumengartens auf , und feine umfangreichen
Okonomiegebäude zeugen von einstigem Wohlstand.In diesem Hause saßen vor 60 und noch mehr JahrenKnaben und Jünglinge zu den Füßen ihres Lehrers , desvr . phil . Georg Adam Hillengaß , um fern von einem
staatlichen Gymnasium hier in die Geheimnisse der latei¬
nischen und griechischen Sprache und all den anderen
Zweigen der Wissenschaft eingeführt zu werden. Daswäre an sich nichts Absonderliches gewesen , denn die Vor¬
bereitung einzelner Schüler zur Aufnahme in höhere
Klassen besorgten damals auch Pfarrer in entlegenenGegenden; aber unser Breitenbronner Gelehrter nannte
stets 30 und noch mehr solcher Zöglinge seine Schüler ,besaß also ein kleines Privaterziehungs - und Lehr¬institut in dem Dorfe des kleinen Odenwaldes .

Anläßlich eines Besuchs bei dortigen Verwandten warmir jüngst Gelegenheit geboten, die Lebensgeschichte die¬
ses Mannes und seiner Lehrtätigkeit zu studieren , und
manche Episode aus dem Munde von Augenzeugen er¬zählt zu bekommen .

Der Vater dieses später mit dem Doktorhut ausgezeich¬neten Hillengaß war ein begüterter Landwirt und hoffte,daß einst fein zweiter Sohn , eben der genannte Herrvr . phil ., die väterliche Scholle bebauen solle. Doch schonin der einfachen Dorfschule ließ der kleine Georg Adam
seine Altersgenossen weit hinter sich zurück, überflügeltesogar seine älteren Mitschüler und hatte nur den Wunsch ,wie sein älterer Bruder gleichfalls eine höhere Schule
besuchen zu dürfen . Damit kam er aber bei seinem Vater
schlecht an ; dieser kannte die gute Befähigung seines Jun¬
gen und hatte nichts dagegen, wenn er in Bücher und
Schriftstücken des Großvaters , der das Bürgermeisteramtbekleidete , die Nase hineinstreckte , um seinen Wissensdurst
zu befriedigen. Ja , der Lehrer des Dorfes in seinerEigenschaft als Ratfchreiber gab dem 12jährigen Knaben
Anleitung , Schriftsätze zu fertigen , und zog ihn zur Er¬
ledigung der Schreibarbetten auf dem Gemeindeamtheran mit dem Erfolg , daß sich der Bürgermeister und
Ratschreiber später in den schwierigsten Fällen auf die
Entscheidung des Knaben verlassen konnten. Doch dasalles vermochte bei den Eltern und Großeltern die er¬betene Erlaubnis zum Besuch einer anderen Schule nicht
zu erwirken.

Da setzte , sich der ,13jährige Dorfschüler hinterBücher seines Bruders , lernt das Französische , dessenAussprache ihm anfangs sein Bruder vermittelt . Baldbeherrscht er diese Sprache so , daß er die französischenSchriftsteller mit der gleichen Leichtigkeit liest wie diedeutschen . Mit 16 Jahren geht's ans Lateinische . Auchhier dieselben schnellen Fortschritte. Griechisch . Mathe-matik, Physik. Philosophie, Geschichte usw. folgen. Nie^mand im väterlichen Hause nimmt auf den Jungen Rück4sicht ; im Gegenteil , als man sieht , wie er hinter de<Büchern her ist, holt man ihn noch mehr zu den bäuer-ilichen Arbeiten heran . Inzwischen wird der junge Hillen-gaß 17 Jahre alt und stellt nun seine Eltern vor dieAlternative : Studium oder die Fremde . Da es ihm fernliegt , durch das beabsichtigte Studium eine Staatsstel¬lung zu erlangen , bekommt er die Erlaubnis zum Besuchder Universität Heidelberg, wo er während zweier Jahrefreie Künste und Wissenschaften studiert und nach dermündlichen Prüfung am 6 . August 1847 die Doktorwürdemit dem zweiten Grad — insigni cum laude — im Altervon 19 Jahren verliehen erhält .
Was er den Eltern versprochen , hält er . In seinem in

lateinischer Sprache zur Erlangung der Doktorwürde vor¬gelegten Lebenslauf schreibt Hillengaß : „Das Bewußtsein ,mit allen Kräften dem Studium obgelegen und mir im
gesunden Körper einen gesunden Geist bewahrt zu haben,erfüllt mich mit Freude , so daß ich glaube , ausgerüstetzu sein für jene Arbeit , welche mich aus der geräusch¬vollen Universitätsstadt zu den friedlichen Fluren eines
Dorfes ruft .

"

2. Die „Studenten " ziehen in Breitenbronn ein
Auf der Suche nach einem tüchtigen Lehrer zur Vor¬

bereitung der Söhne in eine mittlere oder höhere Klasseeines Gymnasiums werden verschiedene interessierte Vä¬ter auf den vr .-phil . -Landwirt in Breitenbronn aufmerk¬sam . vr . Hillengaß gibt seine Zusage, und die Studen¬ten "
, wie die Breitenbronner die künftigen Gymnasiastenbetitelten , ziehen in seinem Haus ein. Alle verfügbarenRäume werden zu „Studentenbuden " eingerichtet, die

Schüler essen an seinem Tisch , erhalten in seinem HauseUnterricht . Immer größer wird ihre Zahl, . in den Nach¬barhäusern mieten sie sich ein, und nach dem Tode der
Großeltern und des Vaters verpachtet Vr. Hillengaß seineGüter und widmet sich ganz der Lehrtätigkeit .

Neben den eigentlichen Gymnasiasten, die einen gere¬gelten Unterricht zum späteren Übertritt in ein Gym¬nasium wünschen , wohnen solche im Haus , die als guteSchüler das Pennal verlassen haben, um bei Hillengaß
schneller weiter zu kommen . Andere wollen sich auf daswilde Abitur vorbereiten . Wieder andere sind das Schmer¬zenskind der Eltern , sind schon oft „hängen " gebliebenund suchen nun in Breitenbronn das Allheilmittel . Kna-ben der Dorfschule bitten um Aufnahme zur Vorberei¬
tung . Als ob Hillengaß den Nürnberger Trichter besäße ,so wird er überlaufen , so mannigfaltig sind die Wünscheder Eltern .

Oft bevölkern 30 und noch mehr der Wissensdurstigendie Räume des Hauses. Ter Leiter der Lehranstalt istgezwungen, sich nach Lehrkräften umzusehen, und nochvor wenig Jahren amteten in Mannheim zwei Profes¬soren, die als Lehramtspraktikanten in dem Hillengaß -
schen Hause einstmals Unterricht erteilten . Die Erfolgesind gute , das Hillengatzsche Institut wird immer mehrbekannt ; nach einem Erlaß des Ministeriums des Innernvom 18. Januar 1866 erhält die Schule die staatliche Ge¬
nehmigung . Auf Schusters Rappen kommen die Studen¬ten , andere bringt die altväterliche Kutsche , denn erst imOktober 1862 ertönt auf der nahen Odenwaldbahn der
Pfiff der Lokomotive . Eine große Reihe späterer tüch¬tiger Männer in den verschiedensten Berufen hat in Brei¬tenbronn seine Vorbildung erhalten ; nicht bloß aus näch¬ster Nähe kommen sie, nein , um die Person des Leiterswob sich allerlei Legendenhaftes, was den und jenen auSder Ferne anzog.

Die Dorfeinwohner der Umgegend nennen Breiten »bronn knrzweg die „Universität "
, nicht ohne Unrecht;denn neben tüchtiger Arbeit sind - hier auch studentischeBräuche im Schwünge . Schläger schmücken die Budender „Studenten "

, farbige Mützen bezeichnen die Zuge¬
hörigkeit zu einer der bestehenden Verbindungen , und
noch heute findet der Besucher in den beiden Dorswirt -
schaften die alten Kneiptische mit den Zirkeln der „Ba -
denia " und „Alemania " nebst vielen Namen der einsthier in „frohem Zecherkreise " versammelt gewesenen Ju¬
gend. Da gab 's „Bierjungen " und „Salamander "

, und
manches frohe Burschenlied stieg zum Preise der Wissen¬
schaft. Um die fröhliche Jugend herum saßen die Bauern ,die einem ftischen Schoppen nicht abhold waren , und lie¬
ßen sich nach harter Arbeit den „Stoff " auch gut schmek -
ken, freuten sich der Ungebundenheit der Jugend und
waren keine Spielverderber , wenn sie auch einmal in
die „Kanne " steigen mutzten , kannten sie doch alle die
jungen Zecher . Schlecht fuhren die Bauern nicht mit den
Zugehörigen ihrer Universität ; das so lange verstaubte
Dachstüblein, jetzt zu einer Studentenbude neu hergerich¬tet , warf erkleckliche Zinsen ab, und Eier , Bütter und
Käse waren gesuchte Dinge .

An dem Geburtstag des Meisters aber vereinigten sichalle zu einer großen Feier . Ein Fackelzug am Abend
vorher leitete das Fest ein, und daß es dabei an Zu¬
schauern aus den Reihen der Dorfbewohner nicht fehlte,
braucht eigentlich nicht besonders erwähnt zu werden.
Und vr . Killengaß wußte die Erhrung zu schätzen, lud
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feine jungen Freunde ein, an diesem Lag seine Gäste zu
- sein.

So mischten sich in die Zeiten strenger Arbeit Stunden
aufrichtigen Frohseins . Viele kamen und gingen in der

laugen Zeit , in der die Universität bestand, und wenn
einer mit seinen Verpflichtungen im Rückstand geblieben
war , hoffte der Leiter des Internats auf spätere Beglei¬
chung in glücklicheren Zeiten .

Mitten in einem arbeitsreichen Leben wurde der erst
Einundvierzigjährige seinen Schülern durch den Tod ent¬

rissen . Ein Schlaganfall am Tage nach dem Weihnachts-

sest 1869 hatte seinem Leben ein Ende gemacht . Es war
eine große Trauerversammlung , die am Sarg des von
allen geliebten Mannes den Worten des Geistlichen
lauschte . D« Text von dessen Grabrede : „Schauet , wie

ich nicht für mich gearbeitet habe, sondern für alle , die

gern lernen wollen"
, schmückt das Marmordenkmal auf

dem Friedhof zu Breitenbronn .

Nicht alle mehr wandeln auf dieser Erde , die ehedem
zu den Füßen des einfachen Mannes saßen. Die wenigen,
die noch unter uns weilen, bewahren ihrem einstigen
Lehrer dankbare Treue , und in den Familien der Heim¬
gegangenen erinnert man sich gerne noch der trefflichen
Schilderungen einer frohen Jugendzeit im schönen Brei¬
tenbronn . W. Sigmund .

IKarlsrube
•> Jahresheft 1928 des Lanbesvereins Badische Heimat , her¬

ausgegeben von Hermann Eris Bnffe, Freibnrg i. Br ., 288

Seite » mit 180 Abbildungen, 18 Bildtafeln , « erlag G . Braun ,
Karlsruhe .

Die Leistungen und Ziele der „Badischen Heimat " werden

durch das Jahresheft 1928 nur bedeutsam bestätigt und volle

Anerkennung verdient der Herausgeber Hermann Eris Buffe

wieder, dessen umfassende Tätigkeit keiner weiteren Empfeh¬

lung bedarf . Ein gediegenes Karlsruher Heimatbuch reiht sich

den früheren Jahresheften an , so daß heute berechtigte Hoff¬

nung besteht, in wenig Jahren unser ganzes Badnerland der¬

art wertvoll erfaßt zu haben.

Das Leben und Wesen der Landesresidenz ersteht aus der

.Gesamtheit der kulturhistorischen, geographischen, geschicht¬

lichen, kunsthistorischen , Heimat- und volkskundlichen wie wirt¬

schaftlichen Zusammenhänge , überblick und Querschnitt zu¬

gleich ist gegeben unter Berücksichtigung auch des ganzen Ge¬

bietes zwischen Rhein und Schwarzwaldrand . Erste Autoren

haben mitgearbeitet , auserlesenes Bildmaterial ward zusam¬

mengetragen , so daß jedem Badener , im In - und Ausland ,

auch eine wirklich schöne Jahresgabe zukommt.

Den Auftakt als geschichtliche Einführung in die Oberrhei¬

nischen Lande schrieb Pros . Or. Franz Schnabel . Er gibt eine

ganz hervorragende Zusammenfassung der historischen Ent¬

wicklung unserer Landschaft, in deren Bild sich der Werdegang

unseres deutschen Volkes spiegelt, wie kaum in einer anderen

Landesgeschichte . Mit der Historie innig verknüpft ist die

menschliche Geschichte, die uns in packenden Bildern aufgeht ,

wenn wir im Lauf der Jahrhunderte das Wachstum wie in

Jahresringen verfolgen. „So steigen wir in Baden und Hei¬

delberg von den Römertürmen zu den alten Burgen , von

diesen zu den neuen Schlössern hinunter,
" in die Ebene zu¬

letzt, in der heute weiter greifend die Siedlungen sich ausbrei¬

ten. Überaus anschaulich entwickelt Qberregierungsrat Mi¬

chael Walter Landschaft nnd Siedlungsbild der Rheinebene

zwischen Murg und Psinz , die geographische Eigenart der

orbergzone, des Bruchgebietes, des Kiesrückens und der

Heinniederung, wie das Auf und Rieder der Siedlungen in

csen Landschaften, die noch manche Rätsel zu lösen geben,

er römischen Kultur in der Karlsruher Landschaft wird

rof. Dr. O . Hamburger gerecht , deren Reichtum zahlreiche

odenfunde zeigen, die Tank der unentwegten Arbeit eifriger

rchäologcn und Heimatforscher gemacht werden konnten,

lemannen und Franken besiedelten dann die Rheinebene , in

r erst 1715 „Karls Ruhe " als Gründung des Markgrafen

arl Wilhelm von Baden -Dürlach erstand . E . Freiherr von

ctbcrg scheidet Dichtung und Wahrheit bei der Entstehung

cser Stad -, geht den Zeitverhältnißen nach und charakteri-

ert treffend den Fürsten selbst , diesen „Amor -Herkules , der

ich sein eigener Architekt war , und so interessiert „Das

arleruhcr Residenzschloß
" um so mehr, als es auch vr . H.

. Rosiger gelingt, in einem prägnanten Aufriß die Geschichte

eser - originellen , strahlenartigen Anlage darzustellen . Wel¬

chen sei daher auch nicht, wenn wir heute die Räume des

,-.bildlichen Landcsmuseums durchwandern, das Werk und

Zalten vergangener fürstlicher Geschlechter , zumal gar eng

c Geschichte von Karlsruhe als Kunststadt mit deren ver-

enstdollen, feinsinnigen Monarchen verknüpft ist. Karlsruhe

stelle eben durch die Gunst der Markgrafen und spater der

-roßherzögc Blütezeiten auf allen Gebieten . In diesem Zu -

immenhang ist es ein besonderes Verdienst Prof . Wi mrr »

:n Aufstieg des Karlsruher Kunstlebens unter Großherzog

riedrich I . als geistvollem und gemütsinnigem Förderer der

fcntlichcn Kunstpflege (Theater . Musik und bildende Künste)

infassend aufgezeigt zu haben . Ludwig Devrient un tf« rx

'olil , Wilhelm Schirmer und Hans Thoma . um nur eunge

-chöpfer jener glorreichen Epoche zu nennen , erstehen in

»•ein Schaffen, von dem heute noch vielfältige Anregung

usgeht. Tie Baukunst Karlsruhes in zwei Jahrhunderten

clcben wir mit vr . Arthur « aldenaire , zugleich aber auch

ic ganze Entwicklung des Bauwesens und der Architektur

:r Zeit . Zahlreicher Bildschmuck erläutert ausgezeichnet und

äckt Vergangenheit und Gegenwart , den ständigen Wechsel

-r Anschauungen fruchtbar ins Licht, so dap auch dem Laien

I Vecgteichsmöglich .eiten geboten find, und grundlegende Stil -

wandcrungen ihm begreiflich werden. Zweier überragender

Persönlichkeiten ist besonders und mit Recht gedacht . Wein¬

brenner und Tulla . Der Architekt stand am Ende einer alten

abgeschlossenen Baukultur als letzter Meister klassischer Ideale ,
der Ingenieur aber eröffnete das Zeitalter der Technik durch

seine Rheinkorrektion, durch die ganz Baden viel mehr , als

wir heute noch wissen , gewonnen hat an Geltung jeglicher
Art . wie andererseits die Stadtpersönlichkeit Karlsruhe nicht

zu denken ist ohne Weinbrenner . Das Leben und Werk des

größten badischen Baumeisters des 19 . Jahrhunderts und des

bedeutendsten Ingenieurs seiner Zeit würdigt ebenfalls vr .

« aldenaire , und begeistert für die Taten dieser badischen

Künstler und Menschen , die sich, obwohl gemeinsam aufge-

wachsen , gemeinsam wirkend, persönlich nicht herzlich zusam -

menfanden . Mit Oberregierungsrat vr . F. Heidelberger er¬

forschen wir die Karlsruher Straßennamen , in das Karls¬

ruher Gesellschaftsleben zur Zeit Johann Peter Hebels führt

Prof . vr . A . F . Rais und entwickelt zugleich ein ausgezeich¬

netes Kulturbild der Stadt , die damals wenig mehr denn

3000 Einwohner besaß, aber als Hebel starb, bereits 18 000

Seelen zählte. Mit vr . W . Zentner besichtigen wir die reichen

Schätze des Schefselmuscnms, das ungemein die gesamte Er¬

forschung dieses Menschenlebens und Dichterschaffens fördert ,

vr . I . A . Bcringer geleitet uns beredt durch das jüngst er¬

öffnete Hans -Thoma -Archiv , in dem der Weg . gewiesen ist zu

den geheimen Kräften , die den Altmeister der deutschen Kunst

zur Weltgeltung geführt haben. Probleme der Stadterweitc -

rnng und des Heimatschutzes entwickelt Bürgermeister H.

Schneider an Karlsruhe , der Stadt in der Rheinebene, und

weist planmäßig die zukünftigen Wege des Wachstums gegen

den Rhein, wie gegen die Vorberge des Schwarzwaldes hin.

In dieser von Wäldern , Gärten , Parkanlagen reich unter¬

brochenen Karlsruher Landschaft, vor allem auch in dem Ge¬

biet der Rheinaltwässer, lebt und jubiliert eine vielartige

Bogelwelt, die wir durch Prof . vr . O. Fehringer kennen ler¬

nen , der warm auch eintritt für den Schutz der Natur und

ihre Vogelwelt. Den Charakter des Karlsruher Rheinhafens

mit seinen Becken als wirtschaftlich -technische Schöpfung, er¬

läutert Hafendirektor Pfeiff » auch durch prächtige Bilder , für

die bewegte Geschichte der Dampfschifsahrt auf dem Oberrhein

fesselt vr . E . Heidelberger, das Etat . Landesamt bearbeitete

die Entwicklung der Industrie in Karlsruhe und Umgebung.

Wie Baden die älteste Universität, so besitzt es auch die älteste

Technische Hochschule sin heutigen Reich , und Prof . vr . F .

Schnabel wird ihrer Bedeutung für die gewaltige Entfaltung

des oberrheinischen Wirtschaftslebens vollauf gerecht .

Die nachfolgenden Beiträge gelten weiteren Bildungsinsti »

tuten der Landeshauptstadt , die ausgerüstet sind , den großen

allgemeinen Kulturaufgaben zu dienen . Staat und Stadt

haben allerdings damit eine ernste, verpflichtende Erbschaft

übernommen . Viel zu wenig bekannt in Süddeutschland ist

das Badische Landesmnseum, für dessen volkskundliche Abtei¬

lung Max Walter » selbst erlebnistrunken , wirbt . Die volks¬

kundliche Sammlung , in mehr als 30 Zimmern , vermittelt

jedem Besucher reichste Erkenntnisse über Werden und Sein

der Volkskunst in den Landschaften zwischen Bodensee und

Main , sie ist eine volkskundliche Fundgrube erster Art und

herzlich dankbar wollen wir auch hier ihrem Schöpfer, Direk¬

tor vr . H. Rott , sein . Die Badische Kunsthalle dann , vr . Fi¬

sche! führt uns verständnisvoll, stellt die Geschichte der Kunst

überhaupt wie die Kunstgeschichte Badens , dar . Sie nimmt mit

ihrem Reichtum an Gemälden unter den Galerien Deutsch¬

land eine angesehene Stellung ein. Aufschlußreichen Einblick

in die Badische Landesbibliothek, die heute 280 000 gedruckte

und 4830 handschriftliche Bücher zählt, schenkt uns Prof . vr .

Preisendanz . Nicht minder reich ist das Badische General¬

landesarchiv an Urkunden und Akten aller Art , und Direktor

vr . Baier klärt auf über die Arbeiten wie die Benützung des

Instituts .
Dem in Durlach 1688 geborenen C. F . Drollinger widmet

Prof , vr W. E . Oeftering eine Studie und würdigt den Ar¬

chivar , Gelehrten , Kunstfreund und Dichter. Daß die Residenz

der Markgrafschaft Baden-Durlach in ihren ärmsten Tagen

nahe daran war , Universitätsstadt zu werden, hat Kirchenrat

Wolshard ausgegraben und zugleich ein Kulturbild jener für

Durlach traurigsten Zeit gegeben . Eine nicht minder tief

schürfende Arbeit über die Geschichte der Ettlinger Schloß¬

kapelle mit der gewaltigen Schöpfung des genialen Barock¬

künstlers Asam, steuerte Stadtpfarrer A. Käst bei und wirbt

eindringlich auch für die richtige Wiederherstellung dieses

herrlichen Kunstwerkes. Die Ettlinger Wasserzeichen, die

Papiermacherei , ist mit der Stadt seit Jahrhunderten ver¬

knüpft, erforscht Karl Springer und bereichert um ein wenig

bekanntes Gebiet instruktiv die Heimatgeschichte. Ettlingen ,

lieblich am Eingang des Albtales gelegen, ist überhaupt ur¬

alter Kulturboden, das beweisen die Räume des im letzten

Jahr gegründeten Heimatmuseums , das in den „Napoleons¬

zimmern " des alten Markgrafenschlosses untergebracht , und

eiftig ist sein Leiter, Prof . O . Brandel , bemüht, die reichen

Schätze zu hüten wie zu mehren. Mit Hauptlehrer A . Hauer

durchstreifen wir die Hardt , jenes Gebiet zwischen Rhein ,

Schwarzwaldbergen und Kraichgau und vielgestaltig ist die

volkskundliche Ernte , die wir mit ihm halten dürfen . Nicht

minder reich aber ist dieser Teil der Rheinebene, die ganz

eigene landschaftliche Reize besitzt, an kleinen und kleinsten

Kunstdenkmälern, die Architekt B. Weiß in liebevoller Hin¬

gabe auch mit Stift und Pinsel fefthält . Beim Weiterblättern

kommt fast das Auge nicht zum Lesen vor Schauen , immer

wieder sängt hervorragender Bildschmuck die Blicke ein.

Schriftsteller R . Proschk» kommt der Dankespflicht des Landes

nach , den Schöpfer des badischen Denkmälerarchivs , den Karls¬

ruher Hofphotographen Wilhelm Kratt , für sein selbstloses,

künstlerisches Wirken zu ehren. Auch zahlreiche Bildbeigaben

der anderen Beiträge können nur Proben sein aus dem rei¬

chen Schatz dieses Meisters.

Auf eine Reihe von neuen Veröffentlichungen aus den Ge-

bieten des Städtebaues , der Literatur und der Kunst, macht
Hermann Eris Buffe aufmerksam m einer wertvollen Ge-

samtwürdigung , und beschließt damit das Karlsruher Heimat»

buch eindrucksvoll, das hervorragend geeignet ist, die Jahres »

hefte Badische Heimat 1922 „Der Kraichgau" und 1925 „Der

Enz -Pfinzgau " zu ergänzen . Sicherlich findet di » neue Jah¬

resgabe die ' verdiente Wertschätzung , und gewinnt der lieben

Heimat neue Freunde . Dem Herausgeber aber nochmals auf .

richtigen Dank !

Volkskunde , Deimatgesckickte,
Deimalkunde

Bon Hermann Eris Busse, Freiburg i. Br.

I .

Im Auftrag des Verbandes deutscher Vereine für Votisiunde

gab Prof . vr . John Meier, Freiburg i . Br . , im Verlag Walter

de Gruyter & Co . Berlin-Leipzig <10 JIM, in Leinen 12 JIM)

den Band „Deutsche Volkskunde " heraus. Ta man erkannthat ,

welche ivtchtige und notwendige Bedeutung der Volks- und Heimat¬

kunde im Leben und Wesen , in , geistigen und seelischen Ausdruck

des Volles zukommt , wendet sich dieses Werk besonders an die

Erzieher, an den Lehrer. Es gibt in seinen sorgsältig ausgcwählten

wie auch sachlich gewandt und lebendig dargestellten Aufsätzen die

einzelnen Stoffgebiete dieser jungen Wissenschaft in großen Zügen

an . Es soll kein erschöpfendes Werk , sondern ein wegweisendes ,

anregendes sein aus dem ungemein reichen aber schwer zu beackern¬

den Feld der Volkskunde , das noch vor hundert Jahren fast völlig

brachlag. Täglich stirbtmit alten Leutenund durch die Forderungen

der Gegenwart ein Stück Überlieferung ab . Nirgends ruhen aber

so viel Kräfte und Schätze des gesunden Wachst»,ns eines Volkes

als im Heimatboden seines angestammten Vätergutes. Die

Inhaltsangabe dieses „insbesondere zum Gebrauch der Bolksschul-

lehrer" gestalteten Buches macht wenigstens mit der Einteilung des

wertvollen Bandes bekannt , der nur empfohlen sei: „Einführung"

von Werner Boette , „Dorf, Haus, Hof" von Otto Lauser, „Pflan¬

zen" von Heinrich Marzell , „Sitte und Brauch " von Paul Sartori ,

„Aberglaube" von Hans Bächtold -Stüubli , „Namen" von John

Meier , „Rede des Volkes" von Josef Müller, „Sage" von Friedrich

Ranke, „Märchen", von Friedrich Panzer , „ Volkslied" vou Erich

Seemann , „Bibliographischer Anhang " .

Aus Anlaß des 60 . Geburtstages eines unentwegten Forschers

und Förderers der Heimat- und Bollskunde , des Herausgebers

der „Deutschen Gaue" vr . Christian Frank erschien die Festgabe

und zugleich ein Manifest der Bollskunde überhaupt „Heimat¬

forschung und Heimarbeit " , Verlag I . Kösel & Pustet ,

München (5 JUi ) , herausgegeben von K. v. Manz, A. Mitter -

wieser, H. Zeitz. Es enthält neben einer Würdigung der Wirk¬

samkeit Christian Franks eine große Zahl guter Aufsätze aus allen

Arbeitsgebieten der Bollskunde, wobei ich besonders die unserer

Badener Pros . vr . Enge« Fehrle „Zur Stellung der Volkskunde

in der Gegenwart "
, vr . F . Hefele , „Der Roraffe im Freiburger

Münster" neben den Mitarbeitem aus dem ganzen Reich Heraus¬

stellen darf.

„Cimbria" , das Jubiläumsbuch der philosophisch-historischen Ver¬

bindung Cimbria der Heidelberger Universität , enthält unter den

Aussätzen der Mitglieder einige für Heimat - und Volksforschung

in unserem Sinne wichtige und vorzügliche Beiträge. Prof . vr .

O. Meisinger hat die Herausgabe besorgt ( Verlag Fr . W . Ruh -

fus , Dortmund ) und selbst über „St . Gertrud und Gertruden¬

minne" geschrieben , ferner finden wir vertreten: Prof . vr . K. Schu¬

macher „Urheidelberg" , Prof . vr . R. Hünnerkopf „Germanischer

Totenglaube in heidnischer und christlicher Zeit" , vr . O. A. Müller

„Vom Wesen der Vollssage ", vr . W . Schumacher „ Volkslied und

Soldatenlied" , Prof . vr . O . Meisinger „Ein kleiner Hebelfund",

vr. Hans Haas „Zur Weltanschauung Hans Thomas"
, Prof. vr.

H. Poppen „Alexanders Greifenfahrt am Freiburger Münster

und die mittelalterlichen Kunsttypen der Alexanderfahrt " .

Prof . vr . Franz Schneider, der Verfasser unserer Heimat¬

blätter „Vom Bodensee zum Main" , „Heidelberg , seine Natur und

sein geschichtliches Leben " (Nr . 13) und „Aus gärenderZeit" (Nr . 24)

hat im Verlag List undv . Bressensdorf , Leipzig , eine vorbild¬

liche „Heimatkunde von Baden " als Einsührung in die Geogra¬

phie herausgegeben, die vornehmlich als Lehrbuch für höhere

Schulanstalten gilt, aber durch seine klare, übersichtliche Ausführung

geradesogut ein Hausbuch für alle zu werden verdient. Es ist

naturgemäß mit vielen Bildem versehen.

Neben der Flumamenkunde ist auch die Ortsnamenkunde für

die Kultur- und Siedlungsgeschichte eines Volkes von aufschluß-

reicher Bedeutung . Das Hest „Ortsnamenkunde " von vr .

F . Mentz, in der Reihe der deutschkundlichenBücherei des Verlags

Quelle & Meyer , Leipzig , erschienen, leistet dem Forscher auf

diesem Stoffgebiet der Heimat- und Volksgeschichte wertvolle

Dienste.

„Die abgegangenen Siedlungen" , Verlag Boltze , Karlsruhe,

nimmt Oberregierungsrot M. Walter zum Thema, eine überan-

fesselnde Arbeit. Um verschwundene Heimstätten , durch Kriech

Überschwemmung, Brand , Lebensnot und sonsttge Bedrohung^»'

abgegangene Siedlungen weht der Atem der Tragik . Ein Bodo»,

wird verlassen , der den Schweiß der Ahnen und Väterarbeit aust>

gesogen, die Spuren verwesen im Laus der Jahre , oft kündet nichts

mehr das Dasein der Siedlung an, als eine dunkle Sage , immer ist

dann Atlantis verschwunden , Thule, Orplid . Das Voll spürt die

Tragik der Menschheit im Untergang eines einzelnen Weilers,

Gehöftes, Dorfes, ihm versinkt ein Stück Welt. Es ist wirklich ein

„reizvolles und dankbares Sondergebiet der Heimatforschung
",

das der Verfasser vor uns ausichlögt, ein halbvergessenes Gebiet

vor allem in unserem badischen Ländle . Walter hat jahrelang

praktisch studiert und gearbeitet in der Wüstungsforschung , er weiß

durchaus Stichhaltiges darüber in seiner lebendigen und frischen

Tarstellungsweise zu sagen.



VOLK UND HEIMATLandschaft , Menschen , Kunst und Schrifttum des Badnerlandesin den Werken des
VERLAGS G. BRAUN IN KARLSRUHE
Die Landschaft
Karlsruhe , Die badische Landeshauptstadt .288 8 . mit fast 200 meist unveröffentlichten Bildern und18 ganzseitigen Bildtafeln . Brosch . 6 RM ., geh . 7,50 RM.Die oberrheinischen Lande, von Franz Schnabel . Karls-Ruhe, von v. Rotberg . Karlsruher Kunstleben, vonWidmer .Die Badische Kunsthalle, von Fischei. Die Landesbibliothek,von Preisendanz . Der Rheinhafen, von Pfeiff. Die Tech¬nische Hochschule, von Franz Schnabel, und 31 weitereBeiträge.

Der Enz - und Pfinzgau . 300 8 . mit l (fc Abb . und16 ganzseitigen Bildtafeln . Geh . 6 RM ., geh . 7,80 RM .Aus dem Inhalt : Die Landschaft am Nordrand des Schwarz¬walds , von F . Metz . Die Römer im Enz-Pfinz-Gebiet,von W . Fischer . Pfinzgau und Enzgau vom 8 . bis 12. Jahr¬hundert , von A. Krieger . Burgen und Schlösser im Enz-und Pfinzgau, von H . D . Rosiger. Die gotische Dorfkirchezu Niefem bei Pforzheim, von H . Rott.
Mannheim , Die Stadt der Arbeit . 288 8 . mitüber 150 Abb . und 18 ganzseitigen Tafeln . Brosch . 6 RM .,geh . 7.50 RM.

Aus dem Inhalt : Die Stadtpersönlichkeit Mannheims,Rundfunkrede des Oberbürgermeisters Dr . Kutzer . Geo¬logische Gestaltung der Landschaft um Mannheim, vonA. Strigel . Aus der ältesten Geschichte des Neckardeltas,von H . Gropengießer . Die Reißinsel als Naturschutzgebiet ,von W . Föhner . Das Mannheimer Rathaus. Von H . Esch.Geschichten und Bilder aus dem Kralehgau .154 8 . mit 79 Abb . Nur geb . 4 RM.Aus dem Inhalt : Der Kraichgau, von Friedrich Metz.Die Römer in Bruhrain und Kraichgau, von E. Hirsch.Zur Baugeschichte der Stadt Bruchsal, von F . Heiligenthal.Bretten, von B . Weiß. Das Fachwerkhaus in Eppingen,von L . Schmieder . Sinsheim, von F . Metz . Das BruchsalerSchloßmuseum, von A. Werterer.
Die Baar . 176 8 . m . über 100 Bildern . Nur brosch . 2,50RM.Aus dem Inhalt : Die Baar, von Hermann Sernatinger.Die Bevölkerung in der Baar, von Eugen Fischer . Die Römerin der Baar, von Paul Revellio. Die Kunstpflege in der Baar,von H . Feurstein . Volkskundliche Wanderung in der Baar,von Eugen Fehrle . Das Kunsthandwerk in Villingen, vonWilhelm Kling und vieles andere.

Das Markgräflerland . 184 8 . und 150 Abb . Geh .2,50 RM ., geb . 4 RM.
Aus dem Inhalt : Auftakt, von Hermann Burte . DieBodenschätze d| fe Markgräflerlandes, von J . L . Wilser. Basel,von R. Wackerhagel. Das Kloster Weitepau, von K . Seith.Zur Baugeschichte von Lörrach, von H . Kayser. Schopf¬heim, von R. Faißt . Die Städte des hinteren Wiesentales,von T . Humpert . Die alemannische Mundart des Mark¬gräflerlandes, von A. Sütterlin .

Der Untersee . 212 8 . mit 180 Abb . und 16 ganzseitigenTafeln . Brosch . 4 RM ., Leinen 5,80 RM.Aus dem Inhalt : Der Untersee im Flugbild, vonW . Maerker . Die Fischerei im Untersee, von J . Schmalz,Konstanz , von O. Leiner . Die Insel Reichenau, vonF . Metz . Radolfzell, von K . Eiermann . Aus der Geschichteder Mettnau , von A. Feßler . Burgen und Schlösser amUntersee, von A . Reißer.
Der Überlinger Sec . 242 8 . mit 160 Abb . Geh .6 RM ., geb . 7.50 RM.

Aus dem Inhalt : Reinerth, Pfahlbauten am ÜberlingerSee. Sauer, Das Münster in Überlingen . Mezger, Cister-zienserbauten, Kloster Salem und Wallfahrtskirche Birnau.Mezger, Schloß Heiligenberg. Motz, Meersburg . Busse,Die Insel Meinau . Weimer, Der Bodanrück.
Die obenbezeichneten Werke gibt sämtlich HermannEris Busse im Auftrag des Landesvereins „BadischeHeimat “ heraus .
Der Kraichgau . Von Dr . Friedrich Metz . Brosch .2,50 RM ., Pappe 3,50 RM ., Halbleinen 4 RM .Das Wildseemoor bei Kaltenbronn . Von Dr .Friedrich Müller . Brosch 4 RM ., geb . 5,50 RM.

Pie Kunst
Pep Jalireskalender „ Ekkhart “

gleichfalls von dem bekannten Dichter und SchriftstellerHermann Eris Busse herausgegeben , ist unentbehrlicheErgänzung m Forschung und Ergründung der Kräfte vonVergangenheit und Gegenwart .Soeben erscheint : 1929 , Jahrgang X mit Beiträgen von :Eugen Fischer , Volk und Heimat . Heinrich Federer ,des schweizer Dichters Bekenntnis zum Alemannen tumin zwei Briefen . Otto Hoerth , Oberbadische Maler des19. Jahrhunderts . Hermann Nasse , Bildhauer HermannGeibel . Fritz Zobeley , Musikverhältnisse am Fürst -bischöfl . Speyerischen Hofe zu Bruchsal im 18. Jahr¬hundert . Anton Fendrich , Ernie Belzner , Mas Walterund vielen andern . 3 RM.Es sind noch lieferbar ;
1924: 2,50 RM „ 1925: 3 RM ., 1926—1928 je 4 RM .

Deutsche Bauern - und Ackerbürgerhäuser .Von Dr . Otto Gruber . Eine bautechnische Quellenfor¬schung zur Geschichte des deutschen Hauses . Brosch .3.80 RM ., Leinen 5 RM.
Das Freiburger Münster . Von MünsterbaumeisterDr . h. c. Friedrich Kempf . Ganzleinen 20 RM.Inhalt : 1 . Baugeschichte und Beschreibung des Münsters .2. Die künstlerische Ausstattung des Münsters . 3. Verzeichnisder 263 Abbildungen.
Heinrich Hübsch . Von Dr . A. Valdenaire . Eine Stu¬die zur Baukunst der Romantik . 4,80 RM ., Leinen 6,40 RM .Hans Thoma . Ein Meister der Menschheit . VonK. Anton . Kart . 4 RM ., feine Ausgabe Leinen 7 RM .
Weinbrenner , Fr . Briefe und Aufsätze . Herausgeg .von A. Valdenaire . Mit 15 Abb . und Titelbild von Prof .Alb . Haueisen . Brosch . 5,40 RhL, Leinen 7 RM.

Pas Schrifttum

Markgräfler Drttübel . Alemannische Gedichte vonPaul Sättele . Mit Holzschnitten von Erwin Krumm .Geb . 4 RM.
•Bureg ’schichte us em alemannische Land .Von Heinrich Wtirtenberger . 2,50 RM .

Kalendergeschichten . Von Heinrich Würtenberger .Brosch . 1 RM ., geb . 2 RM.
Das steinerne Meer . Erzählungen aus badischerLandschaft von Hermann Stenz . Buchschmuck von Wil¬helm Martin . Leinen 3 RM.
Badische Volkslieder , mit Bildern und Weisen .2,50 RM ., in Halbpergament geb . 5,50 RM.

Aus badischer Geschichte
Süddeutsche Fürstenhöfe . Von Eduard Vehse .Band II : Der württembergische und badische Hof .Pappe 2,50 RM., Halbpergament 6 RM .
Geschichte der Gegenreformation im Bis¬tum Konstanz . Von Fritz Schellhaß . 12 RM.
Groüherzogin Luise . Der Lebenstag einer fürst¬lichen Menschenfreundin . Von Fr . Hindenlang . Geheftet2,50 RM. geb . 4 RM.
Staatsumwälzung und Neuaufbau in Baden .Von Staatspräsident Dr . A. Remmele . Brosch . 5,50 RM .,Halbleinen 7,50 RM.
Zeitschrift für die Geschichte des Ober¬rheins . Herausgegeben von der Badischen Histori¬schen Kommission . Jeder Jahresband erscheint in 4 Hef¬ten . Einzelheft 4 RM ., komplett 16 RM .

Diese Führer durch Vergangenheit und Gegenwart dienen dem unverfälschten Volkshumor , der aus Blut und Boden gewach¬senen Mundart , dem Schaffen unserer Dichter , den Werken unserer Maler , Bildhauer , Architekten , der Musik , den Volks¬bräuchen und dem Glauben des Volkes .
Verlangen Sie kostenlos unsere ausführlichen bebilderten Verzeichnisse .i
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